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6 Einblicke in 
ökumenischer Absicht 

HARALD SCH ROETER-WITTKE 
'Wer in etwas mehrere Einblicke gibt, weiß, 
dass es mit einem Einblick nicht getan ist 1
dass man Phänomene von verschiedenen 
Seiten her betrachten muss, um sich ihnen 
tlähern zu können. Meine 6 Einblicke in 
das Phänomen Prophetie sind daher auf 
Unterschiedlichen Ebenen angesiedelt. iegeschehen nicht von oben herab, so als 
h� ich den Überblick über die Prophetie 
atte. Vielmehr blenden sie jedes Mal et­

�s aus. Wer etwas aus einer b stimmten
an in den Blick nimmt, muss anderes 

a�sblenden. Denn am Hinterkopf habenWir keine Augen. So werden auch meine 6 Einblicke nicht zu einem Gesamtbild 
ier Prophetie führen, sondern allenfalls_acetten oder Mosaiksteine zur Prophe­tie liefern. Das Phänomen Prophetie ist 
k� reichhaltig, als dass wir es erschöpf n 
0nnten - Gott sei Dank. 

�ennoch beginne ich mit einem0ppelten ersten Eindruch: 
l. Es ist für unser Bild von Prophetie,für di Frage, wie wir uns Prophe­tie vorstellen, von großer Bedeutung, 

was wir als Prophetie bislang rlebt 
Und erfahren haben und was wir nur 
vom Hörensagen d r aus der Litera-

tur kennen. Wer etwa in den Jungen 
Kirchen der südlichen Hemisphäre 
von Prophetie spricht, wird dort auf 
noch sehr junge Erfahrungen mit pro­
phetischen Phänomenen treffen. Dort 
hat es im Christentum viele Menschen 
gegeben, die sich selbst als Propheten 
verstanden haben und noch verstehen. 
Das ist ein sehr anderer Zugang zum 
Phänomen Prophetie als mein Zugang, 
der stärker aus der Reflexion, der Lek­
türe und der distanzierten Wahrneh­
mung erfolgt. 

2. Doch es gilt auch ein Zweites, welches
auch für meine Theologie und meine
Erfahrung gilt: Sobald ein Prophet auf­
tritt, wird es ungemütlich. Es taucht so­
fort die Frage nach der Wahrheit und
nach der Autorität des Propheten auf.
Liegt hier wahre oder falsche Prophetie
vor? Ist das alles möglicherweise nur
eigene Einbildung od r tatsächlich eine
Eingebung Gottes? Propheten gerat n
außer sich - in Ekstase. Sie haben sich
manchmal nicht mehr unter Kontrolle.
Sie tun Dinge, die man normalerweise
nicht tut. Und ie verkünden eine Bot­
schaft die zumeist unangenehm ist,
besonders für die jeweiligen Machtin­
haber.

1. Der hermeneutische Blick - Kein

Christentum ohne Vermittlungen
Das Christentum kennt keine unmittel­
bar n Offenbarungen. Offenbarungen 
geschehen immer nur vermittelt. Daher 
gehört die Trinitätslehre zu den konstitu­
tiven Mom nten des Christentums. Der 
Heilige Geist vermitt ltjesus von Nazareth 
als den Christus, als d n Retter der Welt. 
J su von azareth aber predigte nicht 
sich selbst. Sondern er verwies auf den 

tt, zu dem wir ,Abba, lieb r Vater" sa­
gen dürfen. enn einem Menschen heute 
di s r Jesus on azareth als Christus prä-
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sent wird, so ist dieser Vorgang als Wirken 
Gottes_, des iligen G istes, aufzufassen. 
Die r Vorgang g schiebt durch Vermitt­
lungen, sei es durch Predigt und Gottes­
dienst, durch Bibellektüre oder durch 
diakonisches Handeln, durch Bildung und 
Religionspädagogik, durch Kirchen- oder 
Missionsgeschichte, aber auch durch Phi­
losophie oder (Pop-)Kultur. Die Wege, wie 
Menschen zum Glauben kommen, sind so 
vielfältig, wie es Menschen gibt. Niemals 
sind sie jedoch auf eine unmittelbare Got­
tesbegegnung gegründet, sondern sie ba­
sieren auf Vermittlungen. Christinnen und 
Christen geraten so in die Verweisungs­
zusammenhänge des Christentums, ohne 
dass es einen Punkt geben könnte, an dem 
sie sich auf eine unmittelbare Gottesbe­
gegnung berufen könnten. 
Diese Vermittlungsstuktur des Christlichen 
ist zum einen der Grund dafür, warum 
es Theologie gibt. Denn in der Theologie 
wird der Versuch gemacht, unsere gegen­
wärtige Lage mit den Ausgangslagen des 
Christlichen zu vermitteln. Diese Aus­
gangslagen können unterschiedlich sein. 
Meine Ausgangslage als evangelischer 
Christ in einer unierten Landeskirche 
in Deutschland, z.B. der Ev. Kirche im 
Rheinland, bezieht sich zum einen auf 
die biblischen Schriften, sodann auf eine 
fast 2000jährige Christentumsgeschich­
te vor Ort mit besonderem Akzent auf 
den Ereignissen und Erkenntnissen der 
Reformation. Auch die Säkularisierung 
sowie die große Union von Lutheranern 
und Reformierten vor fast 200 Jahren im 
damalig n Preußen spielen eine große 
Rolle. Und schließlich gehören die Er­
fahrungen des 20. Jh. mit der Zeit des 
Nationalsozialismus dazu, aber auch die 
glü kliche Zeit einer gelingenden und 
florierenden Demokratie in Europa nach 
1945. Ob allerdings unser bewährtes 
Modell der Volkskirchen zukunftsfähig 
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ist angesichts eines völligen Umbaus der 
sozialen, wirtschaftlichen und demogra­
phischen Strukturen weltweit, die wir 
seit den 70er Jahren auch in Deutschland 
deutlich zu spüren bekommen, das ist zur 
Zeit völlig ungewiss. Wenn ich also nach 
Prophetie frage, sieht dies anders aus, als
wenn evangelische Christen in Finnland, 
in Indonesien oder in Südafrika nach Pro­
phetie fragen. 
Die Vermittlungsstruktur des Christen­
tums ist zum anderen der Grund dafür, 
warum die Frage nach dem Historischen, 
nach dem Gewordensein zum Grund­
bestand christlicher Theologie gehört. 
Wer aber nach der Geschichte fragt, 
wird in Geschichten verstrickt werden­
Denn es gibt kein geschichtliches F ak­
tum ohne lnterpetation. Alle geschicht­
lichen Fakten sind uns immer nur über 
ihre Tradenten, ihre Vermittler und deren 
Sichtweisen zugänglich. Auch bei den 
geschichtlichen Fakten gibt es niernals 
einen 100% festen Grund. Wir bewegen 
uns im Bereich von Wahrscheinlichkeiten. 
Dieser Struktur können wir nicht entflie­
hen. Es gibt im Christentum keine Sicher­
heiten, sondern nur Gewissheiten. oer 
christliche Glaube ist und bleibt Vertrau­
enssache. 
Die historische Forschung zu den Prophe­
ten hat sich in den letzten 200 Jahren sehr 
stark gewandelt und zu widersprüchliche!l 
Ergebnissen geführt. Dabei ist deutlich zt,t 
Tage getreten, wie abhängig die jeweiligeri

wissenschaftlichen historischen Ergeb­
nisse vom jeweiligen Zeitgeist waren. DieS 
gilt natürlich auch für unsere heutigen Er­
kenntnisse. Doch auch wenn es keine ob­
jektiven wissenschaftlichen Ergebnisse in 
der historischen Forschung geben kanD, 
so kommen wir nicht um den Versuch he­
rum, das Gewordensei.n der Prophetie atlJ 
unserer heutigen Sicht beschreiben un 
erklären zu müssen. 



2. Der historische Blick:
Was war Prophetie in Israel?

2.1. Eine kleine Forschungsgeschichte

Wenn wir das Wort Prophetie hören, den­
�en wir zumeist an die Schriftpropheten
1lll letzten Teil unseres Alten Testaments,die mit Jesaja beginnen, mit den drei an­deren großen Propheten Jeremia, Ezechiel
Und Daniel fortgesetzt werden und danntb.it dem Zwölfprophetenbuch enden das
Von Hosea bis Maleachi reicht und am En­de die Wiederkunft des Elia erwartet (Mal3,23-24). Unser Altes Testament ist in dreil'eilen aufgebaut: Im ersten Teil sind die
Geschichtsbücher versammelt, die mit den
�- Bücher Mose beginnen, dann von Josuals zum 2. Königebuch gehen und mit den
Büchern des Chronistischen Geschichts­Werks enden. Dieser Teil beschreibt die
Vergangenheit. Der Mittelteil thematisiertlllit Psalmen und weisheitlichen Tex­
ten vorwiegend allgemein mens hliche
Grundphänomene und beschreibt damit
auch unsere Gegenwart. Die Propheten
als letzter Teil des Alten Testaments hin­
�egen thematisieren die Erwartung des
l\Otnmenden. Daher stellen wir uns untereinem Propheten einen einsamen Mann
�?r, der einen Blick in die Zukunft tut und�ese vorhersagt. 
Bis ins 19. Jh. hinein war dieses Bild in
��r christlichen Exegese vorherrschend:

le Propheten galten als Vorläufer und Vo­
?Ussager des Christus bzw. des Messias.
n der jüdischen Exegese gilt der Prophet

�lbs I--l�ter des schriftlich oder mündlichenerheferten Ges tzes. Er tut also nichts
��deres kund, als was das Gebot Gottes,
de Tora, nicht auch schon sagen würde. 
k ��en Ende des 19. Jh. hatt n si h in d r
{1t1schen Ex gese beide Prophetenbilder

a s nicht haltbar erwi. s n. Denn die Bot­
schaft der Propheten galt weder der Ver­
gangenheit noch der fernen Zukunft. Als

historische Personen waren die Propheten
weder Toraausleger noch Messiasweis­
sager. Ihre Botschaft galt der je eigenen
Gegenwart. So stellte man sich die Pro­
pheten als religiöse Genies vor. Sie setzten
sich und alles, was sie hatten, aufs Spiel
für die Wahrheit, die sie unmittelbar von
Gott durch Visionen oder Auditionen ver­
nommen hatten. Die Propheten waren
Zeugen des himmlischen Ratschlusses
(vgl. z.B. Micha ben Jimlah [l. Kön 22]
oder Arnos [Am 7-9] oder Jesaja lJes 6))
und verkündeten, meist ungefragt, ein
Gottesurteil über ihre Gegenwart. Und
dieses Gottesurteil konnte vernichtend r
nicht ausfallen: Die ersten Propheten, z.B.
Arnos, sagten ihrer je eigenen Geg nwart
das radikale Gericht an, das totale Unheil,
die Vernichtung des gesamten Staates und
Volkes. Erst die späteren Propheten lie­
ßen auch Heilsverheißungen verlauten,
zunächst bedingtes Heil, z.B. bei Jeremia,
spät .r dann auch universal ausgerichtet s
Heil wie bei Deuterojesaja ües 40-55). 
Für die Alttestamentler des ausgehenden
19. Jh. galt diese prophetische Religion als
Höhepunkt des religiösen Bewussts ins
in Israel. Dem chloss sich eine nachpro­
phetische Periode des Niedergangs an, der
in Gesetzlichkeit und totem Ritualismus
endete. Daraus, so die Vorstellung, habe
erst] sus wieder befreien können. Für das
Bild der Religionsgeschichte Israels be­
deutete diese ichtweise einen radikalen
Umbruch . Denn historis h gesehen ließ
sich nun nachweisen dass die Propheten
früher e istierten als das Gesetz. Oder
anders herum gesagt: Das Gesetz kommt
nach d n Propheten: L x post prophetas.
Die Propheten galten als der historische
Ort an d m si h der Monotheismus Isra­
els allererst Bahn brach ( gl. z.B. 1. Kön
18), der dann später im Gesetz fixiert und
umgesetzt wurde. 
Dieses Prophet nbild hatt ine negativ
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und ein positive Wirkung. Die negative 
Wirkung bestand darin, dass es eine stark 
antijüdis h Komponente hatte: Wenn 
die Propheten der Höhepunkt der israeli­
tischen Religion waren, dann war das Ju­
dentum, welches die Propheten und ihre 
Botschaft nicht angenommen und später 
auch rituell und gesetzlich verengt haben 
soll, eine zu überwindende defizitäre Reli­
gion. Erst das Christentum brachte das zur 
Geltung, was den Propheten eigentlich am 
Herzen lag, so die äußerst problematische 
Konsequenz dieses Prophetenbildes. 
Die positive Wirkung dieses Propheten­
bildes hingegen bestand darin, dass sich 
die Botschaft der Propheten nun viel stär­
ker auf die christlich n Kirchen und de­
ren Engagement für soziale Gerechtigkeit 
auswirkte, z.B. bei Martin Luther King 
oder den Befreiungstheologien in Latein­
amerika, Afrika und Asien. Problematisch 
war hierbei jedoch, dass dies aufgrund der 
Kultkrilik der Propheten mit einer Verach­
tung von Institutionen und Ritualen ein­
herging. 
Im Laufe der weiteren Fors hung stellte 
sich aber immer deutlicher heraus, dass 
die Propheten zum einen nicht nur und 
immer in Opposition zu den Mächtigen 
und Institutionen ihrer Zeit standen. Kult 
und Prophetie standen sich nicht nur dia­
metral entgegen, sondern hatten vielfach 
enge Verbindungen mi.teinander. Einige 
der Schriftpropheten waren höchstwahr­
scheinlich als Kultpropheten Staatsbeamte 
(z.B. Habakuk). Zum anderen wurden die 
Kriterien für das, was als historisch gesi­
chert gelten konnte, immer weniger. 
Auch bei der Frage nach den Formen 
und Gattungen des prophetischen Redens 
und Wirkens wurde der Konsens immer 
geringer. So ist z.Zt. fast nur noch eine 
prophetische Gattung in Geltung, nä1n­
lich der Berufungsbericht. Viele Propheten 
sind berufen worden. Sie haben sich nicht 
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selbst zu Propheten ernannt, sondern ih­
rem Wirken geht eine Berufung voraus, 
die oft in Form einer Vision oder auch Au­
dition geschah. Bei fast allen Berufungen 
wird deutlich, dass sich die Propheten 
dagegen gewehrt haben, Propheten zu 
werden. Sie glaubten, die Last dieser Beru­
fung nicht tragen zu können und wollten 
sich nicht den Anfeindungen aussetzen, 
die auf sie zukamen. Jesaja bangt um sein 
Leben: Weh mir, ich vergehe Qes 6,5). 
Jeremia wendet ein, er wäre zu jung Qer 
1,6). Ezechiel wird von Gott eindringlich 
gebeten, nicht zu widersprechen (Ez 2-3). 
Hosea muss sich ine Hure zur Frau neh­
men. Jona flieht, nachdem Gott ihn zu1? 
Propheten gemacht hat. Dies scheint rnir 
bis heute ein wesentliches Kennzeichen 
für echte Prophetie: Kaum je ein Proph�t
wollte Prophet werden, sondern die mei­
sten mussten von Gott mit Mühe von ihrer 
Berufung überzeugt werden.
Die Exegese der Propheten steht heute 
vor folgenden Erkenntnissen: Sowohl von 
den historischen Fakten her als auch vo� 
den Formen prophetischen Redens un_ 
Wirkens her lässt sich nicht sehr viel hi­
storisch Gesichert s sagen. Daher geht di 
Exegese heute wieder verstärkt vom vor­
liegenden, überlieferten Text aus und nicht 
von diesen oder jenen Theorien über da5,
was möglicherweise historisch gewes n 
sein könnte. Dieser uns überlieferte Text
ist allerdings ein Produkt von mehrere� 
hundert Jahren. Anstoßpunkt für die rnel' 
sten Prophetenbücher war eine historische·r Figur, der Prophet selbst, von dern � 
aber in den allerm isten Fällen so gut wie
nichts wissen. Und selbst bei den Prophe' 
ten, von denen wir biographisch in1:rn�r­
hin ein wenig wissen, wie z.B. bei J r rn 1t 
geht die Forschung davon aus, dass auc 
dies biographischen Informationen �ori 
den Interessen der Tradenten geprägt slfl�· 
Der historische Proph t hat in den rne1'



Sten Fällen nichts geschrieben, sondern
nur mündlich verkündigt - zumeist als
Volksprediger. Seine Worte und Taten sind
Von Schülern und späteren Generationenaufgeschrieben und aktualisiert worden.
babei hat jede Zeit mit ihren Anliegen die
1'exte weiter geschrieben. Leider können
Wir diese Prozesse im einzelnen historisch11icht aufklären, so dass wir auf den End­
text verwiesen sind. Die Forschung hatalso besonders unser Wissen darüber er­
Weitert, was wir alles nicht wissen und11icht wissen können. 
2-2. Das Babylonische Exil als Sammlungs­

. und Tradierungsort der Prophetie 
Diese drei Punkte führen zu der Frage,
tarum die Propheten überhaupt über­iefert wurden und in den Kanon ka­
tn.en. Wir müssen hier an den kleinen
�esc�ichtsabschnitt erinnern, der für die
ntWicklung der jüdischen Religion und1heologie wahrscheinlich der wi htigste

War, nämlich an die Zeit des Exils, an die
(eit der Babylonischen Gefangenschaft587-539 v. Chr.). In dieser Zeit sind dieallermeisten frühen biblischen Schriften 
ie�ammelt und viele auch entstanden. Das Xil war ein Einschnitt, der in seiner Be­
deutung nicht gravierend genug gedachtWerden kann. 
Was war passiert? Im Jahre 587 v. Chr. hat­ten die Babylonier nach mehreren Belage­
�ngswellen endgültig Jerusalem erobert,en Tempel zerstört und die Oberschicht
�ach Babylon, ins heutige Bagdad, depor­tiert. Im Exil ließen sie den Juden aber die
��glichkeit, ihre eigene jüdische Kultur

euer zu leben und zu pflegen. Wenn da­
ials im Alten Orient ein Volk besiegt wur­
. e, dann war klar, w r der stärkere Gott
;st, nämlich der Gott des Eroberervolkes.
.,}1 U�serem Fall also wäre es völlig selbst-erstandlich gewesen, wenn die Juden
n:un die Religion des Marduk, des obersten

Gottes der Babylonier angenommen hät­
ten. Denn der Gott der Juden, dessen Na­
men man nicht aussprechen kann, JHWH,
sprich: Adonai, war ja offensichtlich un­
terlegen gewesen. Die Juden glaubten dies
aber nicht, sondern hielten an ihrem Gott
fest. Sie mussten dafür aber klären, warum
der Gott Israels dem Marduk nicht unter­
legen war, obwohl Israel doch von den
Babyloniern besiegt worden war. In dieser
Phase erinnerten sich die Schriftgelehrten
und Priester daran, dass es Propheten ge­
geben hatte, die eine solche Katastrophe
angekündigt hatten. Diese Propheten gal­
ten nun als die wahren Propheten. In der
Rückschau erweisen sich die vielen ande­
ren Propheten, die als Kultpropheren dem
Staat und der Gesellschaft gegenüber loyal
gewesen waren, als falsche Propheten. Man
sammelte daher nun in verstärktem Maße
die Überlieferungen jener Unheilsprophe­
ten, die die totale Vernichtung des Volkes
Israel angekündigt hatten und dabei die
ungerechten wirtschaftlichen und sozialen
Verhältnisse im lande sowie die religiöse
Vermischung des JHWH-Kultes mit den
kanaanäischen Baal- und Aschera-Kulten
als Sünde aufgedeckt hatten. 
Die Erinnerung an diese Propheten war
Grundlage für einen der revolutionärsten
Gedanken, den es in der Religionsge­
s hichte gibt. Dieser Gedanke heißt:
Nicht JHWH ist schuld an der Katastro­
phe des Exils, sondern wir, JHWHs Volk,
wir sind schuldig. Deswegen war Marduk
auch nicht stärker als JHWH, sondern di.e
Niederlage Israels konnte als eine Erzie­
hungsmaßnahmeJHWHs mit seinem Volk
gedeutet werden. Nun also galt es, diese
Schuld auch aufzuweisen. Si wurde von
den E ilanten darin ges hen, dass das
Volk in seiner bisherigen Geschichte nicht
JHWH allein angebetet hatte, sondern im­
mer wieder auch anderen Göttern gefolgt
war.
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Theologisch spielte nun das Deuterono­
mium, das 5. Buch Mose, eine wichtige 
Rolle. In ihm war unter König Josia und 
seiner Reform (622 v. Chr.) der Allein­
gültigkeitsanspruch JHWHs festgehal­
ten worden (vgl. 2. Kön 22-23). Deute­
ronomium ist das griechische Wort für 
2. Gesetz, denn im 5. Buch Mose wird das
Gesetz von Mose zum 2. Mal verkündet.
Aufgrund dieser Theologie haben die sog.
Deuteronomisten nun die Geschichtsbü­
cher neu geschrieben. Daraus entstand
zum einen das sog. Deuteronomistische
Geschichtswerk, also die Bücher Deute­
ronomium und Josua bis 2. Könige. Es
wurden alle Daten und Geschichten ge­
sammelt und nach der Maßgabe beurteilt,
ob Israel und seine Könige hier dem Al­
leingültigkeitsanspruch JHWHs gerecht
geworden waren oder eben nicht. In die­
sem Prozess aber spielten die Propheten
und die Geschichten, die über manche
Prophet n rzählt und gesammelt worden
waren, ine große Rolle. Andererseits aber
hatte sich auch die Prophetie nun nach der
Tora zu richten. Daher wurden nun auch
die Prophetenbücher nach dieser Maßga­
be gesammelt und überarbeitet, so dass
die heute vor uns liegenden Späteren Pro­
pheten allesamt eine deuteronomistische
Überarbeitung aufweisen. Nach diesem
Modell war Mose nicht nur der Verkün­
der der Tora, sondern auch der erste und
unübertroffene Prophet. So schließt das 5.
Buch Mose nämlich mit dem Satz: ,,Und
es stand hinfort kein Prophet in Israel auf
wie Mose, den der Herr erkannt hätte von
Angesicht zu Angesicht." (Dtn 34,10)

Di s gilt auch für Elia, d r ja für den Mo­
notheismus kämpft. Sein Name, Eli.-Jahu,
heißt übersetzt: M in Gott ist JHWH. Die­
ser Prophet geht ja bekanntermaßen in
I Kön 19 dorthin, wo auch Mose seine Of­
fenbarung erhielt und wo er Gott von An­
g sieht zu Angesicht gesehen hatte: zum
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Horeb. Aber Gott erscheint nicht in den 
Elementen, in denen er dem Mose erschie­
nen war und die Elia sicher gekannt hatte, 
sondern im Gegenteil davon: in einer qoi
demamah, einer unhörbaren Stimme oder 
einem sanften leisen Säuseln, wie Martin 
Luther übersetzt. Und diese Stimme fragt

ihn: Was suchst du hier, Elia? Und nach­
dem Elia wiederholt geklagt hat, offenba�t 
Gott sich nicht etwa, sondern schickt Elia 
unwirsch nach Hause. Eli.a wird unmiss­
verständlich klar gemacht, dass er nicht 
an Mose heranreicht. Manche Exegeten 
haben hierin eine Amtsenthebung des 
Elia gesehen, denn immerhin erhält er die 
Aufträge, seine Nachfolger zu salben, also 
dafür zu sorgen, dass Gott auch ohne ihn 
weiter wirken kann. 
Vor diesem Hintergrund wird auch e_in 
letztes Rätsel lösbar. Immer schon 1st 
den Forschern aufgefallen, dass die groß­
en Schriftpropheten bis auf ganz weni�e

Ausnahmen, z.B. Jesaja, in den König bu­
chern überhaupt nicht erwähnt werden,
obwohl sie den Autoren bekannt gewesen

sein mussten. Solche Figuren wie Arnos, 
Hosea, Micha oder auch Jeremia könn�� 
nicht spurlos geblieben sein. Die Erkla­
rung dafür ist, dass sie in den Könige­
büchern bewusst verschwiegen worden 
sind. Denn das, was sie an Unheilsbot­
schaft auszurichten hatten, konnte nur 
als frontaler Total-Angriff auf die Staats­
macht und das geltende gesellschaftli�he 
Gefüge wahrgenommen werden. Keine 
Staatsmacht dieser Welt aber hat ein In­
teresse an der Tradierung und Archivie­
rung ihrer schärfsten Kritiker und ih�er 
vernichtenden Kritik. Daher werden died
se Traditionen in den Staatsarchiven un 
ihren Sammlung n einfach vers hwiegeo
und ihre Protagonisten mundtot gemacht. 
Erst durch die Erinnerung aufgrund der 
Katastrophe kommen sie als Erzählungen , 
Spruchsamrnlung n und Schriften, die �b-



Seits des Staatsapparates tradiert wurden, 
aus der Versenkung hervor und gewinnen 
lebensrettende Bedeutung für die, die sie 
aufschreiben und gemäß ihrer Gegenwart 
bearbeiten. 
3. Der Blick der Frauen:

Warum das Christentum so wenig
über die Prophetinnen weiß

In den letzten Jahrzehnten haben sich in 
den westlichen Theologien einige neue 
t�eologische Richtungen etabliert, die sich
vielfach der Einsicht verdanken, dass es keine neutrale oder objektive Theologie �eben kann, sondern dass Theologien 
1tnrner aus bestimmten Perspektiven her 
geschehen. Man könnte dies auch eine 
lnkulturation der westlichen Theolo­
g�en nennen. Eine der wichtigsten dieser 
�chtungen ist die feministische Theolo­
�le. Sie betreibt Theologie aus der Sicht
er Frauen. Sie denkt Th ologie von d n 

trfahrungen, Wahrnehmungen und Pro­lernen von Frauen her. Das hat zum Teil 
Viele neue Fragen aufgeworfen. Unbestrit­
�en ist, dass die feministische Theologie in 
er Forschung vieles bislang Unentdeckte 

0der auch Verdrängte zu Tage gefördert 
�at. Das betrifft auch die Frage nach der 
rophetie. 

�islang hatte man sich in der christlichen Xegese Prophetie als in Männern verkör­
�er� vorgestellt. Dies hatte seinen Grundann, dass im christlichen Alten Testament Vor allem die Schriftpropheten als Prophe­
ten galten. Deren Bücher aber sind alle 
llach Männern benannt. Zwar gibt es dort 
�anz ver inz lt auch prophetisch s Wirken 
J 
0n Frauen. Aber dies geschah anonym. 

;.saja geht zu einer Prophetin, die dann 
d ltlder b kommt O s 8,3). Und Ezechiel 
/0ht falschen Prophetinnen (Ez 13,17-23; 
Jl. auch Joel 3,1). B ide Episod n waren
gt�h

t dazu geeignet, den Prophetinnen
0ßer Aufm rksamkeit zu sch nken. 

Ganz anders aber sieht der Befund wie­
derum im Judentum aus. Im Babylo­
nischen Talmud werden 7 Prophetinnen 
benannt: Sara (Gen 18,1-15), Mirjam (Ex 
15,20/ um 12), Debora (Ri 4,4), Hanna 
(1. Sam 1-2), Abigajil (1. Sam 25), Hulda 
(2. Kön 22,14-20/2. Chr 34,22-28) und 
Ester - alles Frauen, die besonders inten­
siv mit Gott zu tun hatten und mit ihm re­
deten. Diese talmudische Tradition stimmt 
nicht mit der Hebräischen Bibel überein. 
Dort werden neben Mirjam, Debora und 
Hulda auch Noadja ( eh 6,14), die Frau, 
zu der Jesaja geht Qes 8,3) sowie prophe­
tische Töchter (Ez 13,17 /Joel 3,1) Pro­
phetinnen genannt. Dazu kommen wahr­
scheinlich auch noch die bei uns sog. He­
xe von En-Dor (1. Sam 28,3-25) sowie die 
Frauen die an der Stiftshütte dienten (Ex 
38,8/ 1. Sam 2,22). Diese Sichtweise wird 
dadurch möglich, dass die meisten dieser 
Frauen in den früheren Propheten auftau­
chen di ja nach christlichem Verständnis 
nicht Propheten-, sondern Geschichtsbü­
cher sind. 
Ein weiteres Indiz für die große Verbrei­
tung on Prophetinnen ist ein sprach­
liches. Im Hebräischen gibt es nur masku­
line oder feminine Sprachformen. Es gibt 
kein eutrum, wie z.B. im Deutschen. 
Wenn nun eine Gruppe on Menschen 
beschrieben wird, so wird sie nur dann 
feminin beschrieben, wenn sich in ihr 
ausschli ßli h Frauen b finden. Sobald 
es einen Mann in dieser Gruppe gibt ist 
das Geschlecht dieser Gruppe männlich. 
Im Extremfall heißt dies: Eine Guppe mit 
1000 Frauen, bei der si h zufällig 1 Mann 
befindet, wird mit dem männlichen Attri­
but vers hen. Die 1000 Frauen bleiben 
dann un ichtbar. ufgrund dieser sprach­
lichen Eigenart deutet die Erwähnung von 
Proph tinn n darauf hin, dass es sie zum 
einen tatsächlich gegeben hat und dass 
es ie zum and r n häufiger geg ben hat, 
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als wir das in den Te ten mitbekommen. 
Denn b i all n Prophetengruppen kann 
die Anw enheit on Frauen nicht ausge­
schlossen werden. 
Ob sich die Prophetinnen historisch auf 
Mirjam, die Prophetin, zurückführen las­
sen oder ob auch für sie Mose, der Pro­
phet schlechthin, maßgeblich ist, ist in der 
Forschung umstritten. Aber allein an der 
Stellung der Prophetinnen im Deuterono­
mistischen Geschichtswerk lässt sich ihre 
Bedeutung absehen. Nach dem Tod des 
Mose in Dtn 34 wird gesagt, dass es nach 
ihm keinen Propheten mehr geben wird, 
der wie Mose war. Wenn es aber weiterhin 
Prophetie geben wird, wie wird sie dann 
verkörpert sein? Da hängt viel ab von der 
ersten prophetischen Gestalt des Prophe­
tiekanons. Und diese Gestalt ist eine Frau, 
die Prophetin Debora, von der in Ri 4 und 
5 berichtet wird. Dabei gibt es interessante 
Verbindungen in der Makrostruktur der 
Hebräischen Bib 1. In Ri 5 gibt es das be­
rühmte Deboralied, wo die durch Debora 
gewonnene Schlacht in Ri 4 noch einmal 
poetisch besungen wird. Dieses Lied ver­
weist zum einen auf das Lied der Mirjam 
in Ex 15 sowie auf das Lied der Hanna in 
1. Sam 2. Diese beiden Lieder aber stehen
wiederum in Verbindung mit Mose, dem
Propheten schlechthin, auf der einen, und
Samuel auf der anderen Seite. So steht
die Prophetin Debora sowohl zwischen
den Propheten Mose und Samuel als auch
zwischen den Prophetinnen Mirjam und
Hanna. Aber nicht nur die erste prophe­
tische Gestalt der Früheren Propheten ist
ein Frau, sondern auch die letzte Gestalt,
die Prophetin Hulda in 2. Kön 22. Der Ka­
non d r Früher n Propheten in der Hebrä­
ischen Bibel ist also von 2 Prophetinnen
gerahmt.
Werfen wir nun einen Blick darauf, 'vl(as
die Pr ph tinnen in d r H bräischen Bibel
tun, so rgibt sich eine erstaunli he Nähe

ffl 

zu dem Phänomen christlicher Prophetie 
im Neuen Testament. Die Prophetinnen 
gelten im Hebräischen Kanon in der Nach, 
folge des Mose als Auslegerinnen der To, 
ra. Das, was in der Tora als grundlegende 
Weisung Gottes festgehalten ist, muss 
je nach Situation neu aktualisiert wer, 
den. Diese Aktualisierung der biblischen 
Grundbotschaft kommt den Prophetinn�n 
und Propheten zu. Sie sind in erster Unte 
Bibelauslegerinnen, die aus der Vergan, 
genheit Orientierung für ihre Gegenwart 
suchen und mitteilen und so die Vermitt­
lung zwischen Gott und seinem Volk lei, 
sten. Ich zitiere das Ergebnis der Grazer 
Alttestamentlerin Irmtraud Fischer: 
„Prophetie ist die kreative Anwendung der 
unveränderlich guten Tora auf geänderte 
Situationen hin. Die Tora weist den Weg 
zum Leben. Wie dieser allerdings in d�r

konkreten Zeit auszusehen hat, das weiß 
die Prophetie. Insofern sind Tora und Pro­
phetie in der Hebräischen Bibel keine Ge,
gensätze, sond rn zwei Pole, die aufeina�, 
der hingeordnet sind und sich gegenseitig 
brauchen. Tora ohne Prophetie ist roter 
Buchstabe, Prophetie ohne Tora ist keine 
Prophetie. Sie ist entweder falsche oder 
angemaßte Prophetie." (Fischer, 2 78f.) 

4. Der Blick in das Neue Testament:

Prophetie als verständige Auslegung
In dieselbe Richtung w ist auch die Au�� 
einandersetzung des Apostels Paulus rri1 

den frühen Christen um die Phänornerie 
• jj'lZungenrede ( Glossolali ) und Proph ue„ 

r
-

1. Kor. 14 (vgl. auch 1. Kor 12,28). Natt 
lieh gehören für Paulus s w hl Glossol� �­
als auch Prophetie zu den Geistesga�en j 

5Kor 12,4). Für die Gemeind aber 1st � 
Erbau nde di Proph tie, nicht di Gl 550:
lali . Das verständliche Red n von offe!l 
barungen als , die sich nicht nur am ig�ft 
nen rleben, sond rn au h an d r ehr 5
zu bewähr n hab n, i t na h Paulus � 



Kriterium für eine christliche Proph tie, 
die der Gemeinde dient. Prophetie muss 
sich verständlich machen, muss sich mit­
teilen, muss kommuniziert werden, muss 
sich der Kritik der christlichen Gemein­
schaft aussetzen. Tut sie dies nicht, mag sie 
für die Einzelperson wertvoll sein, für die 
Gemeinschaft ist sie jedoch wertlos. D.h. 
allerdings nicht, dass Prophetie immer von 
allen völlig verstanden werden muss. Ihr 
bleibt eine Fremdheit igen, die im Verste­
hen nicht völlig aufgehohen werden kann. 
Bei aller Forderung nach Verständlichkeit 
Von Prophetie gilt auch: ie muss auch un­
verständlich, pro ozierend, herausrufend, 
anstößig bleiben. Nur so kann sie bewegen. 
Darnit komme ich zu mein m 5. Bli k: 

S. Der Blick der Not aus der eigenen
Bedrängnis: Wie kann Gewalt über­
wunden werden? 

'Wer sich in großer Not und B drängnis 
befindet, 1 chzt nach Proph tie, nach or­
�n, .. die klare Verhältnisse schafö n, nach
eranderungen, die ein gerechteres Zu­

satnmenleben ermögli hen. Christinnen 
ll�d Christen gehen mit biblisch n 1i xten
nicht nur the logisch r flekti rt um, an­
dern sie lesen ihre Bibel auch pri at oh­
�e einen wissenschaftlichen Kommentar.

nd bei dies m Bibelg brauch werden sie 
�anchmal in ihrer Situation von ein m 
_1blisch n Wort so s hw r getroffen, dass 

sich b id s unmittelbar miteinander ver­
spri ht, wi das Versprech n, das sich 
<\Vei Eh l ut g ben. Man könnte dies ei­
��n prophetischen_Moment nennen. D nn 
r-�

e r entst h n Einfäll und in icht n, di 
\I
Ur das Weiterleb n in r Gern inschaft

1in auss hlagg b nd r B d utun„ sind.
lY den letzt n 50 Jahr n ist in d r Okum -
lschen B wegung eine s lch icht d r 

troph tisch n B tschaft k ns nsfähig g -
p 0rden. Hi r w rd n mit d n Wort n d r 
tophet n di struktur 11 n Un r hti -

keiten zur Sprache gebracht, an denen die 
eine elt, die Oikumene, the global vil­
lage leidet. Das betrifft friedenspolitische 
Einsichten in die unabschätzbare Proble­
matik militäri her Gewalt ebenso wie 
die Ungerechtigkeiten durch die sog. freie 
Marktwirtschaft als auch die ökologischen 
Probleme, die unser Tun und Lassen pro­
duzieren. Da tut es gut, sich auf solche 
klaren und mutigen Worte beziehen und 
b rufen zu könn n, wi si uns on d n 
biblischen Proph ten überliefert sind. In 
ihnen kommt das Leid zur Darstellung, 
was niemand g rne wahrhaben will. In 
solchen Worten genießen auch di Opf r 
der Gewalt R sp kt, weil ihr Elend nun 
angesehen wird. Für die Dekade „Over­
coming violence' des Ökumenischen 
Rates der Kirchen ist dies der 1. Schritt: 
Gewalt darf nicht vers hwiegen, sondern 
muss dargestellt werden. Hier müssen wir 
wied r das Kla en und mitunter auch das 
Anklag n lernen ie es uns viele biblische 
Texte, z.B. die Psalmen und die Propheten 
lehr n. Es ist dabei nicht unwichtig, dass 
di prophetischen nklagen mitunter in 
poeti eher pra he g schehen. Nur über 

l h ästhetis h n G stalt n können wir
in n Zugang finden zu dem Unrecht, 

w lches uns stumm und sprachlos macht. 
Die Ohnmacht di der Grund fast all r 

alt ist, mu s in n Dar tellungsort fin­
d n könn n, damit si als t tal Ma ht, di 
sich nt ed r in innl ser Zerstörungswut 

d r tieD r Depr ssion äußert, g bannt 
erd n kann. Damit bin ich b i m in m 

6. und letzten Blick:

6. Der religi.onsdidaktische Blick:
Prophetie als Unterhaltung

R ligionsdidaktik i t di iss ns h ft v n 
d m or ang wi Religi. n g 1 rnt und 
gel hrt erd n kann. Vor di m Hint r­
grund fr ich nach d r B deutung von 
Pr ph tie. 
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Das didaktische Kernproblem der Prophe­
tie besteht nicht darin, die Erlebnisse der 
Proph t n in di ETfahrung der jeweiligen 
Rezipienten zu vermitteln, sondern es be­
steht darin, dass die Botschaft der Prophe­
ten selbstverständlich gewordene gesell­
schaftliche Verhaltensweisen in Frage stellt. 
Ihre Botschaft ist im Grunde einfach und 
sehr einleuchtend. Gerade deshalb trifft sie 
auf einen Widerstand der Rezipienten, weil 
diese sich ändern müssten, wenn sie dieser 
Botschaft Gehör schenken und gehorsam 
würden. Es nimmt daher nicht wunder, dass 
die Verstockung ein Phänomen ist, welches 
die Prophetie seit eh und je begleitet. 
Auf der Seite der Propheten entwickelte 
sich aus diesem frustrierenden Umstand 
ein öffentlichkeitswirksames, spektaku­
läres und drastisches Verhalten, damit 
ihre Botschaft nicht so einfach verdrängt 
und ignoriert werden kann. In vielfältigen, 
zum großen Teil anstößigen Zeichenhand­
lungen versuchen die Propheten, ihrer 
Botschaft Nachdruck zu verleihen. Jesaja 
geht drei Jahre nackt durch Jerusalem Qes 
20). Jeremia geht mit einem Joch um den 
Hals durch Jerusalem Qer 2 7-28). Ezechiel 
isst eine Schriftrolle (Ez 2-3), Hosea h i­
ratet eine Hure (Hos 1). Wie Clowns oder 
moderne Künstler machen die Propheten 
Performance, Theater, Kabarett, Aufsehen 
erregendes Entertainment. So wollen sie 
Menschen für ihre Botschaften begeistern, 
die sie aus einer scharfen Gegenwartsana­
lyse gewonnen haben. So wollen sie Men­
schen davon überzeugen, sich zu ändern, 
umzukehren. So wollen sie die Bibel für 
ihre Gegenwart effektiv auslegen. 
Auch gegenwärtige Schriftauslegung 
kommt um dieses Moment nicht herum. 
Im Deutschen gibt es ein sehr facetten­
reiches Wort, was diesen Zusammenhang 
zum Ausdruck bringt: Unterhaltung. Es 
bedeutet zum einen, dass man von einem 
anderen unterhalten, unterstützt, ernährt 
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wird. Es hat sogar in die Gotteslehre Ein­
gang gefunden, wenn es heißt, dass Gott 
uns unterhält. Es bedeutet zum anderen, 
dass wir uns miteinander in einem partner­
schaftlichen Gespräch befinden, wenn wir 
uns unterhalten. Und es bedeutet schließ­
lich, das etwas Freude, Spaß machen 
muss, wenn es wirken soll. So soll gute Bi­
belauslegung sein: Sie muss uns ernähren, 
sie muss im partnerschaftlichen Gespräch 
geschehen, und sie muss Spaß machen. 
Es ist natürlich immer riskant, die Bibel 
mit Haut und Haaren unter Einsatz der 
ganzen Person auszulegen. Aber das ist ein 
prophetisches Erbe, was auch für uns heu­
te noch gilt. Mit solcher Bibelauslegung 
macht man sich nicht nur Freunde. Wenn 
jemand bei uns in Deutschland sich traut , 
einem Freund die Wahrheit zu sagen, die 
eben oft auch bitter sein kann, dann sagt
der Betroffene manchmal ironisch: Wer 
solche Freunde hat, braucht keine Feinde 
mehr. Dieser Satz ist bei uns ein Kompli­
ment für den Freund. Denn er hatte deI1 
Mut, auch einmal den Feind zu spielen. So 
konnte sich der Freund auf den wirklichen 
Feind vorbereiten, der meistens unerbitt­
lich ist. Es gehört zu meinem Modell von 
weltweiter Kirche, dass wir solche Freunde 
brauchen, die auch den Mut haben, sich 
selbst aufs Spiel zu setzen und den Feind 
zu spielen. In solchen Freunden korntr1t
für mich prophetisches Erbe zur Geltung. 
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